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Flyschsandstein im Wienerwald
und seine historische Bedeutung

Aufgelassener Steinbruch
im Halterbachtal
(Hütteldorf, Wien XIV)
in den Sieveringer
Schichten: Die charakte-
ristische Flyschabfolge mit
einer Wechsellagerung
von dickbankigen Sand-
steinen, dünnschichtigen
Sandsteinen und dunkel-
grauen, blättrigen Ton-
steinen wurde durch die
Auffaltung der Ostalpen
steilgestellt- (Länge des
Hammers: 30 cm;).

Die Flyschzone1 erstreckt sich auf österreichi-
schem Staatsgebiet West - Ost verlaufend, im
Norden der Nördlichen Kalkalpen liegend und
wurde im Bereich des Wienerwaldes früher
auch als „Wiener Sandsteinzone“ bezeichnet2.
Charakterisiert sind die Ablagerungen der
Flyschzone durch eine vielfache Wechsellage-
rung von grob- bis feinkörnigen Quarzsand-
steinen, Mergeln, Mergelkalken und Tonen,
wobei die Basis einer Sandsteinbank häufig
grobkörniger ausgebildet ist als der darüber
liegende Anteil3. 

Als Baugestein wurden vorwiegend die
Sandsteine4 genutzt, im späten 19. Jhdt. wur-
den aber auch mergelige Kalksteine und Kalk-
mergel (Zementmergel), zum Beispiel jene
vom Kahlenbergerdörfl bei Klosterneuburg zu
hydraulischen Kalken gebrannt. Die Verwitte-
rungsbeständigkeit der Sandsteine ist abhängig
von der Art der Kornbindung und vom Anteil
an quellfähigen Tonmineralen, der gerade bei
den feinkörnigen Sandsteinvarietäten deutlich

erhöht sein kann und in kürzester Zeit zu
einem „blätterteigähnlichen“ Zerfall dieser
Gesteine führt. Häufig sind an der Zerstörung
der Sandsteine an Bauwerken auch wasserlösli-
che Salze5 beteiligt, die durch ihren Kristalli-
sationsdruck, der 10 - 14 N/mm2 erreichen
kann, die Kornbindung durch Überschreitung
der Zugfestigkeit aufheben. Die derzeit übliche
strukturelle Gefügefestigung im Zuge restaura-
torischer Maßnahmen bedient sich, nach der
Herstellung der relevanten bau- und gesteins-
physikalischen Rahmenbedingungen6, der
Steinfestiger auf Kieselsäureesterbasis. 

Steinbrüche im Wienerwald
Die frühgeschichtliche Nutzung der Sandsteine
des Wienerwaldes ab der Jungsteinzeit be-
schränkte sich auf Reibschalen und -steine,
aber bereits die Römer legten Steinbrüche an
und nutzten in größerem Ausmaße diese
Quarzsandsteine für Bauzwecke. Aufgrund der
Härte und Abrasivität für Werkzeuge be-
schränkte sich die Verwendung jedoch vorwie-
gend auf Füll- und Fundamentsteine7. Für
höherwertige Architekturteile und Quaderver-
kleidungen wurden in erster Linie jungtertiäre
Leithakalke, zum Beispiel aus Nußdorf, Bad
Deutsch Altenburg, Winden und Au am
Leithagebirge verwendet8 . Ein aufgelassener
Steinbruch im Wienerwald, der angeblich auf
römische Zeiten zurückgeht, ist jener im
Gspöttgraben bei Sievering. Nach dem Zu-
sammenbruch des Römischen Reiches erlebte
die Steinindustrie in unserem Raum generell
einen Zusammenbruch und begann erst wieder
im 11./12. Jhdt. zu florieren, wobei anfangs
auch noch die Reste verbliebener römischer
Bauwerke intensiv als Steinbrüche genutzt
wurden, weil dadurch die Kosten für Transport
und steinmetzmäßige Bearbeitung minimiert
werden konnten9 .

Der eindeutige Nachweis von mittelalter-
lichen Steinbrüchen ist aufgrund der weitläufi-
gen Gleichheit der Sandsteinformationen über-
aus schwierig, um so mehr als mittelalterliche
Steinbrüche meist eine früh- bis spätneuzeitli-
che Wiedereröffnung, vor allem zur Wiener
Ringstraßenzeit um 1870 erfuhren. Die Ge-
winnungs- und Bearbeitungstechniken hatten
sich bis dahin auch nur unwesentlich geändert,
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Charakteristische gradier-
te Schichtung in einer
Sandsteinbank im Stein-
bruch des Strombauamtes
bei Höflein/ Donau
(Greifensteiner Schich-
ten). Der untere Ab-
schnitt dieser Sandstein-
bank ist grobkörnig aus-
gebildet, darüber be-
findet sich feinkörniger
Quarzsandstein mit par-
alleler Feinschichtung. 

Quarzsandsteinquader
an der Pfarrkirche von
Kierling mit typischen
Schadensbildern in Form
von Polster- und Rahmen-
verwitterung. Links neben
dem breiten Mauerwerks-
riß (Erdbeben von 1590!)
ist der ursprüngliche
Kalkmörtel der Fugen
nur mehr rudimentär
erhalten, der Feuchte-
und Salztransport kann
durch Unterbrechung der
Kapillarwirkung nicht
mehr über die Mörtel-
fugen erfolgen, die Ver-
dunstungsoberfläche wird
in den Sandstein verlegt,
der in Folge an den
Ecken und Kanten stär-
ker abgebaut wird als in
der Fläche, so daß es zu
einer Zurundung der
Quader kommt. Rechts
neben dem Mauerwerks-
riß können die Folgen
einer unsachgemäßen
„Restaurierung“ der
Fugen mit Zementmörtel
beobachtet werden. Die
im Vergleich zum Sand-

stein viel zu dichten,
harten und festen Ze-
mentmörtelfugen üben
eine Stauwirkung aus,
der die Schadensprozesse
(Salzsprengung, Frost-
sprengung) wiederum in
den Stein verlegt, der
binnen kürzester Zeit um
bis zu mehrere Zenti-
meter zurückverwittert.
Der Zementmörtel bleibt,
ähnlich wie ein Bilder-
rahmen über der Stein-
oberfläche erhalten -
Rahmenverwitterung.
Eine der wesentlichsten
Restaurierungsmaßnahm-
en ist die Herstellung
eines funktionsfähigen,
kapillaraktiven Fugen-
netzes mit einem Kalk-
mörtel, der in physikali-
scher Hinsicht wesentlich
schwächere Eigenschaften,
also geringere Festigkeit
und Dichte besitzt als 
der Stein. 

so daß z.B. mittelalterliche Werkspuren in
Steinbrüchen sich kaum von spätneuzeitlichen
unterscheiden lassen. Anhand von schriftlichen
Quellen lieferten die Steinbrüche von Sieve-
ring, Klosterneuburg, Höflein und Greifen-
stein im Spätmittelalter und in der frühen
Neuzeit Pflastersteine für Wiens Straßen und
Plätze bis diese schließlich 1850 generell ver-
boten wurden, da sie den eisenbeschlagenen
Rädern der Fuhrwerke nicht standhielten und
etwa ab 1810 durch Granitpflastersteine ersetzt
werden mußten (Kieslinger 1964)10. Einen
kunsthistorisch bedeutsamen Sonderfall als
Dekorgestein stellen die sogenannten „Ruinen-
marmore“ („Florentiner Marmor“)11 dar, die
aufgrund ihrer ansprechenden Färbung und
Strukturierung besonders um 1800 sehr beliebt
für kunsthandwerkliche Arbeiten, wie zum
Beispiel Steindosen, Vasen, Landschaftsbilder,
Intarsien, Broschen und Tischplatten waren.
Besonders schöne „Ruinenmarmore“ wurden
aus Klosterneuburg und Waidhofen/Ybbs12

bekannt. Ein in seiner Bedeutung nicht zu
unterschätzendes Bauhilfsprodukt war der
sogenannte „Plattelschotter“13, der bei Quader-
mauerwerken über Jahrhunderte als Distanz-
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Zugemauerte Tür auf
dem Gelände der Kartau-
se Mauerbach: Die bei-
den stehenden Gewände-
steine bestehen aus dem
lokal vorkommenden
Quarzsandstein, das
geknickte Überlager aus
Zogelsdorfer Kalksand-
stein. Die Ziegel über
dem geknickten Sturz
stützen sich ähnlich wie
bei einem Gewölbe gegen-
einander ab und verhin-
dern so einen weiteren
Verbruch.

halter im Mörtelbett verwendet wurde. Insge-
samt waren im Laufe der Geschichte mehr als
30 Steinbrüche im Wienerwald in Betrieb14.
Die letzten Steinentnahmen (Wasserbausteine)
erfolgten im Steinbruch des Strombauamtes
bei St. Andrä Wördern bei der Errichtung des
Wasserkraftwerkes Greifenstein, danach wurde
auch dieser Steinbruch endgültig stillgelegt.
Gegenwärtig wird in keinem der Steinbrüche
des Wienerwaldes Werkstein abgebaut.

Verwendungsbeispiele (Auswahl)
Für eine weitere Vertiefung werden die Auf-
sätze von Alois Kieslinger empfohlen (siehe
Literaturauswahl). Neben einfachen Gebrauchs-
gütern, wie Mühl- und Schleifsteine, Zaun-
steher, Futtertröge, Dunsthauben für Wein-
keller, Auflagesteine für Weinfässer (Ganter),
wurden vor allem in der späten Neuzeit gleich-
sam in genormter Massenproduktion unzählige
Tür- und Fenstergewände, Stiegenstufen und

Fußbodenplatten für sakrale wie für profane
Bauwerke aus diesen Sandsteinen hergestellt.
Die folgenden Bauwerke weisen einen erhebli-
chen Anteil an Flyschsandsteinen im
Mauerwerk auf.

Burgen, Schlösser: 
Greifenstein, Kreuzenstein, Wolkersdorf,
Franzensburg (Schloß Laxenburg), Schloß
Kaiserebersdorf (Wien XI), Schloß Schön-
brunn (Fundamente), Wiener Hofburg (z.B.
Schweizerhoftrakt, Stallburg)

Dome: 
St. Pölten, Linz 

Kartausen, Stiftskirchen, Pfarrkirchen, Filial-
kirchen, Karner: 
Kartause Mauerbach, Chorherrenstift Kloster-
neuburg: Nordturm, Kreuzgang „Pfalzmauer“,
Klosterneuburg (Pfarrkirche St. Martin, Filial-
kirche St. Gertraud), Altlengbach, Großenzers-
dorf (Pfarrkirche Maria Schutz), Höflein/
Donau, Kierling, Korneuburg (Stadtpfarrkirche
Hl. Ägydius), Königstetten, Kritzendorf,
Langenlebarn, Langenzersdorf (Pfarrkirche Hl.
Katharina), St. Andrä v. d. Hagentale, Stetten
bei Korneuburg (Pfarrkirche Hl. Ulrich), Tulln
(Pfarrkirche St. Stephan und Karner), 
St. Ruprecht in Wien (z.B. Bruchsteinmauer-
werk des Turmes, der West- und Nordfassade),
Pfarrkirche Purkersdorf, Pfarrkirche Peter &
Paul (Bruchsteinmauerwerk) in Dornbach,
Pfarrkirche St. Paul in Wien Döbling, Hetzen-
dorf Rosenkranzkirche, St. Michael in Wien
Heiligenstadt, Pfarrkirche Hl. Severin in
Sievering, Pfarrkirche Hl. Kreuz Grinzing,
Pfarrkirche Hl. Georg in Kagran, Nikolai -
Kapelle im Lainzer Tiergarten

Profane und technische Bauwerke: 
Römische Ausgrabungen am Hohen Markt in
Wien, II. Wiener Hochquellen-Wasserleitung,
Wienflußregulierung und Trasse der U4,
Donauregulierung, Zeiselmauer (Körner-
kasten), Korneuburg (altes Rathaus), Um-
fassungsmauer Schloßpark Schönbrunn,
Gründerzeitvillen im XVIII & XIX Wiener
Gemeindebezirk
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1 Flysch ist ein Begriff
aus dem allemanni-
schen Sprachraum und
bedeutet „fließen“.
Berghänge im Bereich 
dieser geologischen
Zone neigen aufgrund
ihrer gesteinskundli-
chen Zusammensetz-
ung zu Hangrut-
schungen - zum
„Fließen“.

2 historische Gesteinsbe-
zeichnungen „Wiener
Sandstein“, „Schleif-
stein“

3 Die Schichtenfolge der
Flyschzone wurde von
der Unterkreide bis ins
Alttertiär, vor rund 90
- 35 Mio. Jahren, aus
sich rasch bewegenden
submarinen
„Schlammlawinen“ in
einer Tiefseerinne
unter mehr als 1000m
Wassertiefe abgelagert.
Aus diesem Transport-
und Ablagerungs-
mechanismus ergibt
sich die charakteristi-
sche Wechsellagerung
dieser Gesteine und die
Klassierung nach
Korngrößen. Das be-
deutet, daß zuerst
grobkörnige Partikel
abgelagert wurden und
darauf folgend immer
feinkörnigere, solange
bis nur mehr allerfein-
ste Schwebstoffe (Tone)
in der Suspension vor-
handen waren, die sich
erst nach längerer Zeit
absetzten.

4 Geologisch viel jüngere
Quarzsandsteine aus
dem Sarmatium (Zeit-
abschnitt im Jung-
tertiär vor rund 11 -
13,8 Mio. Jahren), die

mit Flyschsandsteinen
gerne verwechselt wur-
den, lieferten die Sand-
gruben auf der Türken-
schanze (Türkenschanz-
park Wien XVIII) und
die ehemaligen Ziegel-
gruben von Heiligen-
stadt. Auch die nach
Kieslinger (1949) soge-
nannten „Flyschsand-
steine“ des Alberti-
nischen Chores von 
St. Stephan (Wien I)
entstammen dem Jung-
tertiär (Pannonium
vor rund 6–11 Mio.
Jahren) des Weinvier-
tels (Müller et al.1993).

5 Sulfate, Nitrate und
Chloride

6 Unterbindung des
Feuchte- und Salztran-
sportes z.B. durch
Horizontalisolierung
und/ oder Drainagen;
substanzschonende Rei-
nigung; Entsalzung der
Steinteile mit Zellstoff-
kompressen oder Ent-
salzungsputzen; etc.

7 Quarzsandsteine beste-
hen überwiegend
(>95%) aus Quarz
(SiO2) mit einer Ritz-
härte nach Mohs
(1836) von 7.

8 In Carnuntum konn-
ten z.B. in der Palast-
ruine auch sehr dünne
Platten aus griechi-
schen Marmoren als
Wandverkleidung
nachgewiesen werden
(Kieslinger 1964).

9 Eindeutige Nachweise
für die Wiederverwen-
dung von Baugesteinen
aus römischen Bau-
werken in großem

Maßstab finden sich
etwa in der spätroma-
nischen Bautengruppe
um Petronell
(Rohatsch1996).

10 Der feine, nicht sicht-
bare Quarzstaub in
der Luft ist nebenbei
bemerkt auch sehr
gesundheitsschädlich,
da er Silikose („Staub-
lunge“) hervorrufen
kann. Dieser Umstand
ließ auch die Arbeiter
im Sandsteinbruch,
neben den anderen
widrigen Lebensbe-
dingungen, kein hohes
Lebensalter erreichen.
Steinhauer und Stein-
metze, die das Alter
von 40 Jahren erreich-
ten, waren vom medi-
zinischen Standpunkt
betrachtet wirklich
„steinalte“ Menschen
mit Atemnot und vie-
len anderen körperli-
chen Beschwerden. Von
einer körperlich ge-
sunden Tätigkeit in
frischer Luft, wie es
romantisierend immer
wieder angenommen
wird, kann bei bestem
Willen nicht die Rede
sein!

11 „Ruinenmarmor“ ist
im petrographischen
Sinn selbstverständlich
kein Marmor sondern
ein Mergelkalk.

12 Bei Waidhofen/Ybbs
wurden, als die soge-
nannte „Eisenstraße“
noch eine große wirt-
schaftliche Bedeutung
besaß, qualitativ hoch-
wertige Schleifsteine
mit großem Aufwand
im Untertagebau
gewonnen!

13 flache Sandsteingerölle
aus einem Bach oder
Fluß;

14 Wichtige Steinbrüche
befanden sich bei
Sievering, Grinzing,
Kahlenbergerdorf,
Klosterneuburg, Kier-
ling, Hadersfeld,
Königstetten, Höflein,
Greifenstein, Weid-
lingau, Eichgraben,
Purkersdorf, Reka-
winkel, Preßbaum,
Gugging, St. Andrä/
Wördern, Hütteldorf,
Dornbach, Hernals,
Leopoldsberg, Chor-
herrn, Gablitz, Mais
bei Altlengbach und
am Bisamberg.

Fußnoten zu „Flyschsandstein im Wienerwald und seine historische Bedeutung“


